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Wochenchronik.
Rachklänge zur Bundesversammlung.

Bern den 5. Oktober 1927.
Am 1. Oktober ging die Session zu Ende. Sie trug

in Bezug auf die Verteilung der Arbeit zwischen den
beiden Räten den Charakter des Unausgeglichenen
und darum auch des Unbefriedigenden. Die Schuld
lag beim Nationalrat, der im Anschluß an den
Geschäftsbericht des Bundesrates ohne Auswahl
Interpellationen und Postulate in breiter Weise behandelte

und dringende Vorlagen auf die letzten Tage
versparte. Daraus ergab sich Arbeitslosigkeit bei dem
sonst so arbeitsfreudigen Ständerat. Kein Wunder,
daß Hr. Dr. Räber zuhanden des Nationalratspräsidenten

gegen ein solches Vorgehen protestierte
und daß Ständeratspräsident Dr. Schöpser mit
maliziösem Lächeln die „strapaziöse Session" schloß.

Immerhin hat die Tagung einige Früchte gezeitigt.

Der Nationalrat beendigte in den letzten Sitzungen

die Beratung der Differenzen im Bundes-
gesetz über das Verwaltungsgericht.
Als einen erfreulichen Beschluß darf man es bezeichnen,

daß er sich aus den Standpunkt stellte, im Falle
ungerechtfertigter Entfernung eines Funktionärs aus
dem Amte sei nur Wiedereinstellung in das Amt
volle Genugtuung, nicht aber, wie der Ständerat
beschlossen hätte, Geldabfindung.

Der Bundesbeschluß über die heiß umstrittenen
Zollzuschläge auf Gerste, Malz und
Hopfen, wurde von Nationalrat in der völlig
umgekrempelten Fassung des Ständerates angenommen.
Da er die Dringlichkeitsklausel und die Bestimmung
enthält, daß der Bundesrat den Zeitpunkt seines
Inkrafttretens anzuordnen hat, war die Exekutive in
der Lage, mit seltener Behendigkeit zu handeln und
so alle llmgehungsversuche abzuschneiden. „Die
Viersteuer" trat schon heute, am 5. Oktober, um Mitternacht,

in Kraft. Was in Basel und andern
Grenzstationen an Malz und Gerste usw. auf den Einzug
in die Schweiz harrt, wird von den Zollzuschlägen
überrascht. „Biersteuer" ist eigentlich der richtige
Name für diese Belastung der Bierrohprodukte, denn
es handelt sich dabei keineswegs um eine zollpolitische,

sondern um eine fiskalische Maßnahme, dazu
bestimmt, einen Teil der Lücke auszufüllen, welche
durch die verfassungsmäßige Zuwendung der Tabak-
zölle im Betrag von ca. 20 Millionen an die Altersund

Hinterbliebenenversicherung in der Bundeskasse
entstanden sind. Von der Biersteuer erwartet man
4—5 Millionen.

Vorbehältlich die Zustimmung des Volkes, hat
sich nach jahrelangem Hin und Her der Art. 44 B. V.
betreffend Maßnahmen gegen die Ueber-
fremdung aus den Ratssälen verabschiedet. Der
Widerstand hielt aber bis zur Schlußabstimmung an.
Im Ständcrat stellte der grundsätzlichste aller
Föderalisten, Hr. Ochs ner, den Antrag auf Ablehnung,
weil der Artikel die Kompetenzen der Kantone auf
ein Mindestmaß beschränke. Er fand nur vier
offenkundige Mitbekenner, allein das erlaubt keineswegs
einen Schluß auf die Volksabstimmung, da die
Gegnerschaft in der Jnnerschweiz eine verhältnismäßig
größere sein dürfte. Im Hinblick auf seine
grundlegende Bedeutung geben wir den neuen Verfassungsartikel

im Wortlaut wieder:
Art. 44. Ein Schweizerbllrger darf weder aus der

Schweiz noch aus seinem Heimatkanton ausgewiesen
werden.

Die Bedingungen für die Erteilung und den Verlust

des Schweizerbllrgerrechtes werden durch die
Bundesgesetzgebung aufgestellt. /

Sie kann bestimmen, daß das Kind ausländischer

Feuilleton.

Sommerlessin.
Eine Briefreihe

von Georgette Klein.
I.

Ich weiß, liebe Frau V„ daß Sie immer eine
Sehnsucht nach den Bergen und nach der Schweiz
mit sich herumtragen. Da will ich es nicht unterlassen,

Sie mit der ganzen Verlockung des Tessins zu
plagen, zumal ich mit diesem Tessin nunmehr grundfest

und endgültig verwachsen binn. Camelienfest-
tessin, Traubenkurtessin: das sind die beiden
Schönheitspole. Aber in bin nicht mehr in die Pole
vernarrt, ich stampfe in den Sommer mit einem breiten
Bergschritt, mit ganz hastlosem Atem. Meine schweren

Schuhe sind mir immer um Sekunden voraus,
so meine ich, aber mein Blick ist überhaupt der erste

am Platz. Mein Blick wandert in stetem Wettlauf
mit der brennenden Lichtgeschwindigkeit.

Ich weiß ein Stück Land, wo lauter weiße Lilien
blühen. Aber verweisen sie mich nicht in Kinderland.
Es ist kein Märchen. Es ist eine weiße
Selbstverständlichkeit um einsame Marienkapellen. Ich weiß
Wiesen, wo die Heuschrecken so dicht aufspringen wie
Hobelspähne. Ich weiß noch viele Dinge, die wie
Geheimnisse aussehen und nur selbstverständliche
Wunder sind. Zum Beispiel: Licht durch Lärchenwald
gesiebt. Oder: blaue Libellen zu Sumpf, Schlangen
zu Erlen. Denken Sie einmal eine Viertelstunde lang
die Assoziation: blaue Sonne. Damit rücken Sie
fabelhaft nahe zu mir. Nicht wahr, Sie lassen sich gern
von mir mit der blauen Sonne anlügen, wenn Sie
den andern erlaubt haben, Sie mit der gelben Sonne
anzulügen. Noch etwas muß ich Ihnen gestehen. Ich

Eltern von Geburt an Schweizerbürger ist, wenn seine

Mutter von Abstammung Schweizerbürgerin war
und die Eltern zur Zeit der Geburt in der Schweiz
ihren Wohnsitz haben. Die Einbürgerung erfolgt in
der früheren Heimatgemeinde der Mutter.

Die Bundesgesetzgebung stellt die Grundsätze für
die Wiederaufnahme in das Bürgerrecht auf.

Die auf Grund dieser Bestimmungen eingebürgerten
Personen haben die Rechte eines Gemeindebürgers,

mit der Einschränkung, daß sie keinen Anteil
an den Bürger- oder Korporationsgütern erhalten,
soweit die kantonale Gesetzgebung es nicht anders
ordnet. Der Bund übernimmt bei den Einbürgerungen,

die bei der Geburt erfolgt sind, bis zum
vollendeten achtzehnten Altersjahr der Eingebürgerten
wenigstens die Hälfte der den KantoNen und
Gemeinden erwachsenden Unterstützungskosten. Einen
gleichen Anteil übernimmt er bei Wiederaufnahmen
in das Bürgerrecht während der ersten zehn Jahre
nach der Aufnahme.

Die Bundesgesetzgebung bestimmt, in welchen Fällen

bei Einbürgerungen Heimatloser eine Beitragsleistung

an die den Kantonen und den Gemeinden
erwachsenden Kosten stattfindet.

Kurz nach Sessionsschluß ist die Referendumsfrist
für das Beamtengesetz abgelaufen. Die
kommunistische Referendumsbewegung hatte keinen
Erfolg. Die 30,000 Unterschriften kamen nicht zustande.
Das Beamtengesetz tritt nun auf den 1. Januar 1928
in Kraft. Als eine Auswirkung der kommunistischen
Agitation muß man es bezeichnen, daß die alte Frage
der Erhöhung der Unterschriftenzahl für Referendum
und Initiative in den eidgenössischen Räten neu
aufgerollt wurde durch ein Postulat von Ständerat de
M e u r on, vom 30. September, das den Bundesrat
einladet zu prüfen, ob nicht die Unterschriftenzahl
für Referendum und Initiative in ein richtiges
Verhältnis zur Zahl der Stimmberechtigten zu setzen, d. h.

zu erhöhen sei. Man wird in diesem Postulat kaum
eine Attacke aus den demokratischen Geist erblicken
können.

Die Hochwasserkatastrophe vom 25. und 26.
September führte zu zwei Interpellationen im Nation
nalrat. Der Graubündner Bossi fraate an, ob
der Bundesrat bereit sei, den außerordentlich schwer
betroffenen Landesgegenden Hilfe zu leisten, und der
St. Galler Eabathuler wünscht zu wissen, ob
der Bundesrat in der Lage sei, auch dem schwer
heimgesuchten Fürstentum Liechtenstein, das durch
Verträge und alte Freundschaft mit der Schweiz eng
verbunden ist, Hilfe zu gewähren. Vorerst wurde nur
die Interpellation Bossi beantwortet. Bundesrat
Ch u a rd sicherte zu, daß vom Bundesrat aus alles
getan werden soll, um den bedrängten Gegenden
Hilfe zu bringen, die über das hinausgeht, was der
eidgenössische Fonds für unversicherbare Elementarschäden

leisten kann. Es ist bekannt, daß der
Bundesrat sofort nach Eintritt der Katastrophen
Militärtruppen zu Hilfeleistungen in Eraubünden, wie
auch in Liechtenstein aufbot. Bundesrat Schult-
heß und Bundesrat Häb e rlin sind zum Augenschein

und zur Fühlungnahme mit der heimgesuchten
Bevölkerung in das Bllndnerland abgereist.
Bundesrat Mot ta hat die gleiche Aufgabe sür seinen
Heimatkanton Tessin übernommen.

Ausland.
Deutschland feierte am vergangenen Sonntag

den 80. Geburtstag seines Reichspräsidenten. Das
Fest nahm gewaltige Dimensionen an. Alle Volkskreise

überboten sich im Bestreben, dem greisen
Staatsoberhaupte Ehrungen zu erweisen. Nicht nur
die rechtsstehenden Blätter, auch die Linkspresse spra-

tue es zwar nicht gern, denn sie werden mich mit
Recht der Romantik verdächtigen. Ich habe mich da
oben nach einem Friedhos umgesehen. Ich möchte
nämlich an einem Ort sterben, wo mich niemand
kennt, wo die Menschen sich nicht den Anschein
geben, einen im letzten Augenblick in ein schon
durchschautes Leben zurückzerren zu wollen. Die Vereinigung

mit der Erde scheint mir da oben leichter mit
Bewußtsein durchzuführen. Ich weiß nicht, von welchen

Tieren man das erzählt. Ich glaube von den
Elephanten: sie ziehen sich zurück um zu sterben. Man
weiß nicht, wo sie sterben. So etwas meine ich. Ich
sehe ihr feines Lächeln dazu. Sie haben vollständig
recht. Es ist eine letzte Eitelkeit. In ein paar Iahren
wird mir auch dies gleichgültig sein.

Es gibt Reden über den Stoff zum nächsten
Kleid. Es gibt Reden über die Zusammenstellung des
Essens zu Mittag. Es gibt Reden über die Abstimmung

der Farben im Wohnzimmer. Aber über all
diesen Reden gibt es eine Gelassenheit, eine blaue
Gelassenheit.

II-
Behalten Sie die Aussicht offen auf die Gelassenheit

im letzten Brief. Heute schreibe ich ein Scherzo.
Sie und ich, wir lauern hinter einem Busch am Weg
und schauen zu. Die Menschen steigen scharenweise.
Der Horizont ist grau von ihrem Schweiß. Der
Geruch ihres Schweißes bleibt am Laub kleben. Sie
klopfen viel Staub auf. Die Langmut der Bäume ist
bewunderungswürdig. Wenn man den Sinn nicht
weiß, sehen ihre Bemühungen närrisch aus. Ihre
zerfließende Wärme erweicht die Berge nicht. Dem
Vordersten möchte ich zurufen: Nimm die Verachtung
der Berge auf dich, ehe du steigch. (Aber ich habe mir
vorgenommen, mich nicht dreinzumischen.) Sie sehen
diese eine offene Hand, ungeputzte Nägel. Beiläufig:

- Die Stuttgart
chen dem Reichspräsidenten Dank aus für das, was
er für das alte und das neue Deutschland geleistet
hat. Auch im Auslande anerkannte man die
einigende Wirkung, die moralische Kraft, die von der
Persönlichkeit Hindenburgs ausströmt. Daß Kritik
und Satyre den Anlaß benutzten, uni ihre Schneide
am „republikanischen Hindenburgfest" zu wetzen, darf
nicht verwundern. Unter den vielen lausenden von
Glückwünschen, die dem Gefeierten zugingen, sei
hervorgehoben derjenige des französischen Generals Per-
c i n, der im Weltkrieg Chef der französischen Artillerie

war. Auch der schweizerische Bundesrat hat sich
den Gratulanten zugesellt. Hindenburg selbst bekräftigte

in einem Dankschreiben aus den Glückwunsch
des Reichstagspräsidenten L o e be seine verfassungstreue

Haltung mit den Worten: „Den Eid, den ich
geleistet habe, werde ich halten, das ist selbstverständlich

und das sage ich Ihnen als Abgeordneten, der
Sie auch vom Volke gewählt sind, wie ich vom Volke
gewählt bin."

In Mexiko, wo die revolutionäre Bewegung der
Katholiken immer wieder heftig aufflackert und die
Regierung zu harten Maßnahmen veranlaßt, wurden
mehrere kathölische Frauen verhaftet, weil sie sich bei
politischen Umtrieben beteiligt hatten. Ein gleiches
Los ereilte die Gattin des Generals Pan g a los
in Griechenland, die beschuldigt ist, gemeinsam mit
einer Gruppe von Offizieren und mit italienischer
Unterstützung ein Komplott angezettelt zu haben.

Die Agentur Wolff meldet, daß gestützt auf das
Inkrafttreten des Reichsgesetzes zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten am 1. Oktober in Baden
die weibliche Polizei ihre Funktionen
aufgenommen hat. I. M.

es erinnert mich daran, daß ich letzthin zu jemand
oder zu mir selbst sagte: man sollte seine Sinne auf
so haarfeine Perzeptionen hin geschult haben, daß
man die Diagnose eines Charakters aus einer Hand
allein stellen könnte. Nun: diese schließt sich über
einem Stück Himmel. Sie öffnet sich und es ist nichts
da als das Geschlinge der Hautfurchen. Sie schließt
sich über einem Stück Berg. In der offenen Handhöhle

liegt ein Kieselstein. Es ist gut, daß sie da sind.
Sonst wäre ich herausgeplatzt: greif nach der Wurst
im Rucksack.

Der Leichtfüßige da hat etwas abgestellt. Er schwingt
wohlgeformte Kurven aus den Oberschenkeln. Er
glaubt mit der Melodie seiner Knie sich die Seligkeit
zu verdienen. Aber^er ist schüchtern im Rllckwärts-
schauen. Etwas harrt hinten und will ihn einklemmen.

Ich möchte heute nicht an menschliche Probleme
rühren, sonst würde ich von ihm sagen, daß er nicht
zur richtigen Stunde geheiratet hat. Jeden Tag kommen

mir solche Fälle entgegen. Es muß ungemein
viel solcher Fälle geben. Bald bin ich so weit, mir
einen kleinen Bezirk beiseite zu legen, benannt: die
Glückskinder. Diejenigen nämlich, die die richtige
Stunde erwischt haben.

Ich taste nach dem Weg, ob er nicht hohlabgenlltzt
ist von den vielen Schritten, die sich einfressen. Ich
sehe förmlich die Eier des vorbeischleichenden Atems.
Manchmal glaube ich: der Berg schämt sich, solchen
Absätzen seinen Rücken hinzuhalten. Nein, das hieße
den Berg unterschätzen und ihm unsere Kleinlichkeit
beilegen. Mich dünkt: eine große, unförmliche Sehnsucht

rutscht nach oben. Wenige tanzen. Sehr viele
kriechen. Der Berg ist unerbittlich. Er verlangt
Bereitschaft. Es genügt nicht, hinaufzuschauen. Es
genügt nicht, zu steigen. Es genügt nicht, eine spanische
Wand hinter sich zu spannen.

er Musterküche

Das deutsche Gesetz zur Bekämpfung
der Geschlechtskrankheiten.

Von Anna Pappritz.
Am 1. Oktober ist in Deutschland ein Gesetz

in Kraft getreten, an dessen Zustandekommen
Aerzte, Juristen und Sozialpolitiker — Männer

wie Frauen — schon seit 20 Jahren
gearbeitet und für das Frauen, wie Dr. Gertrud

Bäumer, Dr. Marie Elisabeth Luders,
Paula Müller-Ottfried ihre ganze politische
Kraft eingesetzt haben.

Betrachten wir das Gesetz zuerst nach seiner
hygienischen Auswirkung.

Bisher wurde nur ein kleiner Teil tief
gesunkener Frauen — die unter polizeilicher
Kontrolle stehenden Prostituierten — zwangsweise

ärztlich behandelt, während alle
übrigen Männer und Frauen, die einen regellosen

Geschlechtsverkehr trieben, ungehindert
die Krankheit weiterverbreiten konnten. Das
neue Gesetz nun will alle Geschlechtskranken

erfassen, um sie einer ärztlichen
Behandlung zuzuführen und zwar in diskreter,
humaner Weise, ohne sie unter Polizeiaufsicht
oder sonstige entehrende Ausnahmebedingungen

zu stellen.

Eine Frau geht zur Kur. An einem Pfahl ist
Arztunsinn angeschlagen: nichts tun und ruhn. Gibt
es eine schärfere Antithese zum ureigensten Lebens-
prtnzip? Gibt es eine vernichtendere Möglichkeit?
Man glaubt es ungestraft anraten zu können, weil
man die Ge^Menheit der Berge mißdeutet. Doch die
Gelassenheit der Berge ist nur langsamstes,
großartigstes Tempo. Aber Tempo, Tempo über
Jahrhunderte hinweg.

III.
Dieses Seelensehnen, diesis Seelenkriechen. Es

stellt mißverstandene Berge hin. Es begeht tausendfachen

handgroßen Raub. Eine Lunge voll neuer
Lust ist noch das Beste, was es mit heimnimmt. Haben

Sie schon die Ueberlegung gemacht, daß die
Luft in den Bergen unverwllstbar ist? Mir steigt
gequetschte Stadtluft in die Erinnerung: ein
Gedanke wie an abgetragene Kleider. Und die Vorstellung:

hier atmet der Berg aus. Sein Abfall, das
Produkt seiner Verbrennung, ist für uns neues
Leben. So sind wir mit dem Berg verbunden. Deshalb
zieht er uns an. (Lassen Sie Ihren Romantikerfreund
eine solche Begründung nicht lesen.) Hier müssen
wir nahe dem Herzen des großen Blutkreislaufes
sein. Ich liebe es, mir das All als einen großen
arbeitenden Organismus vorzustellen. Es verpflichtet
zu nichts und bringt Ordnung in die Gedanken. Da
sehe ich die Menschen zu Armen und Beinen dieses
großen Körpers herumkrappeln und Hautfetzen an
sich reißen. Ich sehe sie eine Angelegenheit der Macht
daraus machen (— sie wollen sich bemächtigen), wo
es gälte, eine Angelegenheit des Gleichnisses zu
sehen (^ sie sollten sich angleichen.) Sie kommen
mit trüben Wünschen. Verstehen sie, was ich meine:
Sie wissen nicht klar, was sie wollen. Sie rufen:
Ruh, weil sie dieses Wortes Bewandtnis vom Schlafe



^eder, der an einer Geschlechtskrankheit
leidet, sei es Syphilis, Tripper oder Schanker,
hat fortan die Pflicht, sich von einem
approbierten Arzt behandeln zu lassen. Die zuständige

Eesundheitsbehörde, der die Durchführung
der aus diesem Gesetz erwachsenden gesundheitlichen

Aufgaben übertragen ist, kann Personen,
die dringend verdächtig sind, geschlechtskrank zu
sein und die Geschlechtskrankheit weiter zu
verbreiten, anhalten, ein ärztliches Zeugnis über
ihren Gesundheitszustand vorzulegen, auch können

diese Kranken einer ärztlichen Behandlung
unterworfen und in ein Krankenhaus verbracht
werden, wenn dies zur Verhütung der
Ausbreitung der Krankheit erforderlich scheint.

Und zwar sollen diese Matzregeln nicht etwa
nur gegen Prostituierte anwendbar sein,
sondern unterschiedslos gegen beide Geschlechter.
Gerade in dieser Verfügung besteht ein grotzer
Fortschritt, indem nun nicht mehr nur einseitig
Frauen—wenn nötig—einer Zwangsbehandlung

unterworfen werden, sondern auch alle die
kaum mindergefährlichen Männer, die
unbekümmert um die gesundheitlichen Folgen in
ständigem Wechsel ihrer geschlechtlichen
Beziehungen sich der schrankenlosen Befriedigung
ihrer Triebe hingeben.

Einen weitern bedeutenden Fortschritt
bringt das Gesetz mit der Bestimmung, datz
mit Gefängnis bis zu drei Jahren
bestraft wird, „wer den Beischlaf ausübt,
obwohl er an einer mit Ansteckungsgefahr
verbundenen Geschlechtskrankheit leidet und dies
weitz oder den Umständen nach wissen mutz",
sowie mit der ferneren, datz mit Gefängnis

bis zu drei Jahren bestraft
wird, wer eine Ehe eingeht, ohne
dem andern Teil vor Eingehung
derEhellberseineKrankheitMit-
tei lung gemacht zu haben". Die
Verfolgung tritt jedoch in beiden Fällen
nur auf Antrag ein. So verständlich in
letzteren Falle dies auch ist, so bedauerlich ist dies
im erstgenannten, denn die Verfolgung wird
hier in den meisten Fällen unterbleiben, da der
Geschädigte, besonders wenn es sich um eine
Frau handelt, aus Schamgefühl die Anzeige
unterlassen wird. Gewissenlose Männerwerden
auf Grund dieses Paragraphen also wohl selten

zur Verantwortung gezogen werden, während

er für Prostituierte immerhin ein
wirksames Abschreckungsmittel sein kann.

Die Behandlung der Geschlechtskrankheiten
und Krankheiten oder Leiden der Geschlechtsorgane

ist nur den für das deutsche Reich
approbierten Aerzten gestattet. Dieses
Kurpfuscher-Verbot wird nicht nur von den
Aerzten, sondern auch von allen sachverständigen

Laien mit Genugtuung begrüßt; denn
gerade bei diesen Krankheiten ist eine Verschleppung

durch unsachgemäße Behandlung von
verhängnisvoller Wirkung und hat vielfach
lebenslängliches Siechtum und Tod des Patienten

zur Folge. Der Arzt seinerseits ist
verpflichtet, seine Patienten über die Art der
Krankheit, über die Ansteckungsgefahr und die
Strafbarkeit ihrer Uebertragung zu unterrichten.

Entzieht sich der Patient der Behandlung,

so hat der Arzt der Gesundheitsbehörde
Mitteilung zu machen, wenn der Kranke
infolge seines Berufes (Barbier, Hebamme) oder
seiner persönlichen Verhältnisse (leichtsinniger
Lebenswandel) andere gefährdet. Die ärztliche

Schweigepflicht wird auch auf alle Beamten
und Angestellten der Gesundheitsbehörden und
der Beratungsstellen ausgedehnt, doch ist die
Offenbarung „nicht unbefugt", wenn sie an
eine Behörde oder an eine Person gemacht
wird, die ein beträchtliches gesundheitliches
Interesse daran hat, über die Geschlechtskrankheit

des andern unterrichtet zu sein. Diese Er-
müchtigungsverfügung ist ungemein wichtig,
wird sie doch dazu beitragen, die besonders
tragischen und verhängnisvollen Ansteckungen
innerhalb der Familien zu vermindern.

Nach der sozialethischen Seite hin
nun hat das neue Gesetz eine ganz besonders

große Wirkung, denn alle Bordelle,bordellartigen Betriebe und
Wohnungsbeschränkung auf
bestimmte Straßen oder Häuserblocks

zum Zwecke der gewerbsmäßigen

Unzucht (Kasernierung)
sind fortan verboten. Das „Gewähren

von Wohnung" an Personen über 18 Jahre
ist nur dann strafbar, wenn damit ein

Ausbeuten der Person oder ein Anwerben oder ein
Anhalten zur Unzucht verbunden ist. Diese
Verfügung macht dem bisherigen ganz unhaltbaren

Zustand ein Ende, datz die Prostituierten
eigentlich nirgends anderswo wohnen kön?

nen, als in den von der Polizei hiezu bestimmten
Quartieren. Bestraft hingegen wird, wer

öffentlich in einer Sitte und Anstand
verletzenden oder andere belästigenden Weise zur
Unzucht auffordert oder sich anbietet. Diese
Bestimmung, die wiederum in gleicher Weise
für beide Geschlechter gilt, geht von der
Erwägung aus, datz die Unzucht ein Uebel ist.
das sich durch strafrechtliche und polizeiliche
Vorschriften nicht ausrotten läßt. Daher hebt
das Gesetz die Reglementierung der Prostitution

und die Bestrafung der Gewerbsunzucht
als solche auf, und beschränkt sich darauf,
zunächst den der Volksgesundheit drohenden
Gefahren entgegenzutreten, dann aber auch durch
Strafandrohung gegen jede Aergernis erregende

Anreizung zur Unzucht einzuschreiten,
ê Ziehen wir nun das Fazit, so müssen wir
anerkennen, datz das Gesetz in hygienischer wie
in moralischer Hinsicht einen grotzenFort-
schritt bedeutet: der Staat sanktioniert nicht
mehr die Unzucht, indem er sie als Gewerbe
anerkennt; er bricht mit dem Prinzip der
„doppelten Moral", indem er alle Ausnahmebestimmungen

gegen das weibliche Geschlecht
(Reglementierung und Bestrafung der Unzucht
nur bei der Frau) abschafft und er
gibt den Pflegeämtern die Auswirkungsmöglichkeit,

die sie unter dem alten Reglementierungssystem

niemals haben konnten. In
hygienischer Hinsicht finden alle Matznahmen zum
Schutze der Volksgesundheit auf beide
Geschlechter Anwendung.

Wir können also sagen, datz das Gesetz die
Forderungen, die die Frauen und insbesondere

der Bund deutscher Frauenvereine
vertreten hat, erfüllt. Damit ist nun nicht gesagt,
daß die Arbeit auf diesem wichtigen Gebiet
getan ist. Es wird noch längerer Zeit bedürfen,
um die Bestimmungen des Gesetzes sinngemäß
zur Ausführung zu bringen. Dazu bedarf es
der Wachsamkeit und der energischen Mitarbeit
der Frauen. In erster Linie müssen die Frauen

dafür eintreten, datz in allen Städten und
Landbezirken Pflegeämter eingerichtet werden,
denn ihnen wird die Hauptausgabe, die das
Gesetz stellt, zufallen. Nur, wenn es gelingt,
den Zustrom der Jugendlichen zur Prostitution
durch geeignete Fürsorgematznahmen zu
verhindern, wird es möglich sein, die Prostitution
selbst und ihre traurige Begleiterscheinung der
Geschlechtskrankheiten einzudämmen. Vor
allem aber mutz die Frauenwelt durch ihren Einfluß

auf die ethische Einstellung der Gesamtheit
und auf sittliche Erziehung auch der männlichen

Jugend bestrebt sein, die Nachfrage
von feiten des Mannes einzuschränken,

denn nur die Nachfrage verursacht
das Fortbestehen der Prostitution.

Ueber die ergriffenen Matznahmen zur
Einführung dieses Gesetzes werden wir in einer
der folgenden Nummern weiter berichten.

Die Frau in der Hauswirtschaft:
Die Stuttgarter Musterküche

Die Stuttgarter Musterküche, die unsere Leserinnen
auf der ersten Seite im Bilde sehen, ist etwa 8

bis 1V Quadrameter groß und für 4—0 Personen
berechnet. Die Möbel sind genau dem Arbeitsvorgang
entsprechend angeordnet. Die vordere Seite, also im
Bilde die dem Beschauer zugekehrte, durch die Stange
abgegrenzte, tst als Durchreiche nach dem Eßplatz und
zugleich als Geschirrschrank gedacht. Ausgehend von
der Ueberlegung, daß eine Küche immerhin so viel
Raum haben sollte, daß außer der Hausfrau sich darin
bequem noch ein Kind oder eine Hilfe (vor einer
Entbindung z. B.) aufhalten kann, ist die Stuttgarter
Küche ein Mittel zwischen der ganz großen und ganzkleinen Küche.

Der Vorratsschrank, der bei beschränkten Verhältnissen
die Speisekammer ersetzt, ist an der Außenwand

angebracht, damit er durch Lüftungsöffnungen nach
außen gut ventiliert werden kann. Sein Mittelteil
enthält Fächer für die Küchenwäsche und das häusliche

Bureau, sowie eine herablaßbare Klappe, die zum
Schreiben benutzt werden kann.

Die Hausfrau entnimmt dem Vorratsschrank die
Vorräte u. legt sie auf dem Arbeitstisch, der Zurichte,
stch zurecht. Von dieser aus ist sitzend auf einem
bequemen Drehstuhl mit verstellbarer Rückenlehne —
der höher oder tiefer je nach Bedarf eingestellt werden

kann — bequem ein Schränkchen an der linken
Seite zu erreichen, das alle Dinge für die
Kochvorbereitung enthält. Unten im Schränkchen befinden sich
Schüsseln, Rührmaschine usw, darüber zwei größere
Schubladen mit Aluminium-Einsatz für Mehl und
Zucker und weitere kleiner für die andern
Trockenlebensmittel, sowie ein besonderes Fach für die Oel-
und Saftflaschen.

Unter dem Tisch steht der Abfalleimer, der mit dem
Fuße geöffnet werden kann. Die Arbeitsplatte ist mit
Linoleum belegt. Als Ergänzungstisch und gleichzeitig

als Backbrett ist ein viereckiger Tisch vorhanden
von gleicher Höhe (fehlt im Bilde), der auf Rollen
läuft und mit leichter Mühe an den Arbeitstisch
herangeschoben werden kann. Direkt über dem
Arbeitstisch befindet sich das Fenster, das in seinem
untern Teil feststehend ist, so daß das Fenster geöffnet
werden kann, ohne daß dadurch alles vom Tische
heruntergefegt wird. Direkt neben dem Arbeitstisch ist
das Abtropfbrett und daneben die Spühle mit dem
Wasserhahnen und wieder direkt neben dieser der
Herd, so daß man das fließende Wasser unmittelbar
auch neben dem Herde hat. Ueber der Spühle befindet
sich der Warmwasserbereiter oder der Boiler. Rechts
neben dem Herd ist eine Kombination von Eisschrank
und Kochkiste, der Deckel ist mit Linoleum belegt,
damit er gleichzeitig auch als Abstellplatte benützt
werden kann. Ueber der Kochkiste ist noch ein kleines
Kästchen angebracht mit Schubfächern mit Elaseinsatz
für Mehl und Salz, die während des Kochens her¬

untergestellt werden. Wiederum direkt daneben, also
vom Herde aus in unmittelbarer Reichweite, befindet
sich der Topfschrank mit herausziehbaren Brettern,
aus denen die Töpfe griffbereit, also nicht mehr
ineinandergeschachtelt liegen. Unterhalb der beiden
Topfbretter ist ein ausgebogtes Fach zur Aufnahme

ì. Haushaltungsmaschinen. Deckel
und Kochlöffel werden in eigens dazu angebrachten
Vorrichtungen an der Innenseite der Schranktüre
angebracht.

^iîen wird das gebrauchte Geschirr auf
àbeitstische zusammengestellt. Die Hausfrau

spuhlt sitzend, die richtige Anordnung erlaubt es ihr,
.ums nach links zu spllhlen, so daß das zeitraubende

Wechseln des Geschirrs von einer Hand in die
andere wegfällt. Das Geschirr wird mit der linken
Hand vom Arbeitstisch genommen, in heißem Wasser
in der Spühle mit einer Abwaschquaste gereinigt, und
dann aus den Geschirrträger — einem Drahtkorb, der
auf dem Abtropfbrett steht gestellt. Wenn alles
gespuhlt ist, wird das Geschirr mittels eines Schlauches

mit Brause mit heißem Wasser nachgespült, das
Geschirr trocknet auf diese Weise sozusagen von selbst
Nach dem Wegstellen des Drahtkordes mit dem
Geschirr werden die.Kochtöpfe gespült. Dann wird das
Geschirr in den Geschirrschrank bei der Durchreiche
gestellt, der das gesamte Eßgeschirr der Familie
aufnimmt.

Zu erwähnen ist ferner auch der in K niehöhe
aufbrachte Ausguß, der das mühsame, unnötige
Hochheben der vollen Eimer erleichtern soll.
Bemerkenswert ist auch der zusammenlegbare Bügeltisch,
der je nach der Höhe leicht mit dem Fuß verstellt
werden kann, so daß auch hier wieder ein sitzendes
Bügeln möglich ist. Für große Stücke hat der Tisch
einen Auffang an der Rückseite.

Beachtung verdient ferner auch die Beleuchtung,
die man sich in einer Schiene an der Decke laufend,
also verstellbar, zu denken hat. (Sie konnte in der
Stuttgarter Küche wegen der zu großen Höhe der
Ausstellungshalle nicht angebracht werden.) Ist das nicht
möglich, so leistet auch die sogenannte Midgardlampe,
eine Scheerenlampe. die nach allen Seiten verstellbar

ist, gute Dienste.
Die Stuttgarter Küche ist also, wie ihr Name mit

vollem Recht sagt, ein Muster an Durchdachtheit und
Folgerichtigkeit. Sie hat aber auch ein Stück Arbeit
gekostet —. unzählige Sitzungen und Besprechungen
seien dazu nötig gewesen. Nun ist nur zu hoffen, daß
die Herren Architekten dieses Musterbeispiel auch
beachten und sich zu Nutze ziehen werden, die Küche ist
in ihrem Grundriß ja so gestaltet, daß sie leicht in
jedem Neubau angebracht werden kann. An den Frauen

aber ist es, die Architekten auf die Existenz solcher
Musterkllchen aufmerksam zu machen. Interessenten
erhalten gewiß alle nähere Auskunft bei der Vorsitzenden

des Frauenausschusses der Werkbundausstellüng:
Frau Ella Ehni, Hölderlinstraße 1a, Stuttgart.

Die Tätigkeit der weiblichen
Delegierten im Völkerbund.
Von Frau Louise Neuberger, Genf.

Die kleinen Staaten nennt man vielfach auch die
schwachen Staaten. Während des Verlaufes der
diesmaligen Völkerbundssitzung haben aber gerade die
kleinen Staaten gegenüber den Großmächten den
Beweis geliefert, daß es zur Unmöglichkeit gehört, über
sie so ohne weiteres hinweg zu gehen und haben mit

dieser Taktik einen nicht unbedeutenden Sieg gegenüber
den Großmächten zu verzeichnen gehabt, denn so

gut wie alle wichtigen Anträge gingen vonl den
Vertretern der Kleinstaaten aus, denen stch die
Großmächte nicht entziehen konnten und so lag es auch
diesmal mit der Rolle der weiblichen Delegierten,
welche zwar insofern auch in den Hintergrund geschoben

werden sollten, als sie in der Vollversammlung
selber wenig zu Worte kommen konnten, dafür aber
in den Kommissionssitzungen derartig segensreiche
.Tätigkeit entfalteten, daß sie teilweise mitbestimmend
auf die Entschlüsse der Völkerbundssession wurden.

Dies ist nur der wirklich aufopfernden Mitarbeit
in den oft sehr undankbaren Kommissionsverhandlungen

zu danken gewesen, in welchen diesmal soviel
positive Arbeit geleistet wurde wie noch kaum je zuvor.
Erleichtert wurde den weiblichen Delegierten ihre
Aufgabe darin, daß sie weniger zur Entscheidung
hochpolitischer Fragen herangezogen, sondern vorzugsweise
jenen Kommissionen zugeteilt wurden, welche eine
Materie zu bearbeiten hatten, die schon von selbst der
Frau liegt und auf welcher sie sich nicht nur aus
Pflichtgefühl bewegt, sondern die auch ihrer ganzen
inneren Anlagung entspringt und voll liegt. — Erfreulich

war es zu sehen, wie einmütig die Vollversammlung
die wirklich aufopfernden Taten der Miß Jeppe

würdigte, welche ja schon bekanntlich taufenden von
Personen mit dem gewiß bescheidenen Betrag von
20 000 Pfund Sterling ein Lebensglück schuf und 75
Prozent der von ihr geretteten Personen konnten Mit
ihrer Hilfe ihre Familien wiederfinden, was ohne
Miß Jeppe sogut wie ausgeschlossen gewesen wäre.
Man war sich in der Vollversammlung darüber einig,
daß die von ihr übernommene schwierige Mission nach
jeder Richtung hin erfolgreich war und sie sich den
Dank aller Menschenfreunde verdient hat. Eine
Unzahl von Kindern wäre im nahen Orient ohne sie
elend zugrunde gegangen. Es ist wenigstens
anerkennenswert, daß es keinen Delegierten in der
Völkerbundsversammlung gab, der nicht Miß Jeppe seinen
Dank für ihre Aufopferung aussprach. In der zweiten
Kommission, der die Hygiene-Organisation anvertraut
war, zeichnete sich besonders die sehr sympathische
Australierin Frau Moß aus, aus deren Munde wir ganz
erstaunliche Mitteilungen hören konnten, in wie fort¬

geschrittener Weise heute Australien inbezug auf
Mutterschaftsschutz und Hygiene des zarten Kindesalters
ist. Ebenso scheint nach den Mitteilungen von Frau
Moß Australien in den Verfügungen gegen Epidemien
sehr gute Vorkehrungen getroffen zu haben. Der Kom-
missionsvorsitzende, der Kanadier Dandurand, legte
im übrigen ein großes Gewicht auf die Mitarbeit
von Frau Moß besonders betreffend Schwangerschaft
und Geburtenhygiene. In der 5. Kommission, welche

sich mit der Sklaverei der Frauen und Kinder
beschäftigte, spielte die weibliche Mitarbeit, wie es
sich für diesen Gegenstand auch gehört, die -ganz
ausschlaggebende Rolle. Die deutsche Vertreterin, Frau
Lang-Brumann, ermähnte die Versammlung, iwr
allen Dingen der Bordellfrage in allen Ländern eine
viel größere Aufmerksamkeit als bisher zu schenken,
soweit öffentliche Häuser in dem betreffenden Lande
überhaupt noch geduldet werden. Sie konnte hierbei
auf Deutschland hinweisen, welches in dieser Beziehung

von heute ab keine öffentlichen Häuser mehr
kennt, und stellte sich auf den Standpunkt, daß kein
Land, welches Mitglied des Völkerbundes sei,
derartige Häuser in Zukunft dulden dürfe. Der Entscheid
dieser Frage wird den Völkerbundsrat in der
Dezembersession noch näher beschäftigen. Aus dem Munde
von Frau Kluyver vernahm man, welches große
Interesse die Lösung der Bordellfrage auch in Holland
auslöst. Persönlich stand die holländische Vertreterin
auf dem Standpunkt, daß die Wurzel dieses Uebels
nur durch ein totales Verbot der öffentlichen Häuser
angepackt werden könnte, wenn aber hierin nicht
Einmütigkeit unter allen Ländern des Völkerbundes zu
erreichen wäre, müßte wenigstens inbezug auf das
Alter de ' Mädchen eine internationale Einigung
zustande kommen, damit die Jugend nicht schon in dieser
Beziehung vergiftet wird. Die dänische Vertreterin,
Fräulein Forchhammer, welche in dieser Kommission
eine sehi bedeutende Rolle spielt, meinte, daß die
Frauenvereinigungen jedes Landes die berufensten
Vorkämpferinnen für die Befreiung der Frau in dieser

Beziehung wären und auch die weiblichen Polizeiorgane

gerade bei den Frauenorganisationen die
mächtigst, Unterstützung finden könnten. Die Rede
von Fräi lein Forchhammer in der fünften Kommission

klang mit einem wohlverdienten Lobe der bisher

kennen. So: heute habe ich ihnen aus der Suite
den langsamen Satz geschrieben.

Ich schrieb über den ersten Brief Sommertessin.
Das war auch die Veranlassung zum Ganzen: was
ich erzähle, kann sich irgendwo abspielen. Doch wenn
ihnen am Namen etwas gelegen ist: Lampo. Nehmen

Sie stch die Mühe nicht, auf der KaNke zu suchen.
Es gibt im ganzen Vezirk drei Orte dieses Namens.
Denken Sie nur: Campo ^ das Feld. Wenn sie sich

erinnern, wie steil und abschüssig alle Tessintäler
eingekritzelt sind, so wissen Sie, wie oasisch dort die
Vorstellung Feld sein kann. Ich verhehle Ihnen nicht,
daß ich die Karten nach Plattformen abgesucht
habe und daß ich noch die weitere Bedingung stellte:
osfen, nach Osten und Süden. Nein: meine Tessin-
heimat ist entschieden kein Zufallsfund. Nun komme
ich wieder mit einer Beinaheintimität. Glauben Sie,
daß mir etwas daran gelegen ist, mit dem Antlitz
gegen Osten aufzuwachen? Ich weiß nicht, ob andere
es auch so haben. Auf die Gefahr hin, auf Sonnen-
anbeteranwandlungen eintaxiert zu werden, wiederhole

ich: meine besten Tage beginnen mit einem
Vlick nach Osten.

Denken Sie sich den Ort fächerförmig ausgebreitet,
300 Meter steil über einem kleinen, unruhigen

Wasser. Das ist sicher der Schauplatz. Sandiger Vo-
den. Eine unterirdische Arbeit, von zahlreichen
Bächen untergraben. Der Ort schwebt gleichsam über
unsichtbaren Abgründen. Es ist eine seiltänzerische
Angelegenheit über Jahrzehnte. Es hatte für mich in
der ersten Zeit einen besonderen Reiz, an einem Ort
zu wohnen, der dem Untergang geweiht ist. Das
Versagen des Berges machte mich ihm näher verwandt.
Er war mir weniger unerbittlich. Ich hatte leichtern
Zugang zu diesem Tempo, das nicht das langsamste

war und doch schon langsam genug. Kennen Sie das
Gedicht, wo Loerke seine Bachbegeisterung schreibt?
Da steht:

„Ich will zum Gipfel: ich weiß, er ist leer,
und hinter dem Gipfel der Gipfel mehr,
meine letzte Stunde wird sich neigen,
und ich werde immer noch steigen und steigen
auf diesen eisigen Berg aus Leid,

So Johann Sebastians Musik: ein Steigen ohne
Ende. Wissen wir mehr von den Bergen als daß
sie hintereinander hochragen? Sehen Sie, zugleich
lache ich über die da klettern, und zugleich weiß ich,
daß da vielleicht ihr Bestes zum Vorschein kommt,
weil sie glauben, sich erlöst zu haben und sich wie
Erlöste gebärden. Sie sind, zu ihrem Glücke, leicht zu
täuschen. Sie sind kurzsichtig in der Freude. Sie wissen

nicht, daß hinter dem Berg den sie belagern, noch
ein ebenso schöner Berg steht und ein ebenso
mühsamer. Das wissen Sie nicht, die da steigen, sonst

müßte ihnen der Mut in die Kniekehle sinken. Wer
steigt in die Berge, wissend, daß jeder Berg nur einem
solgenden Berg im Wege steht? Und wieder meine
ich damit: wer reitet das Leben mit vollstem
Bewußtsein?

^
Ich habe Sie, liebe Frau, an die Schwelle meiner

Heimat geführt und werde diese nun ausspielen
gegen ihre ganze Umgebung. Wissen Sie ein Dorf mit
Patrizierhäujern? Das war unerwartet. Wir kennen

ja im Tessin die Patrizierspuren auf den Friedhöfen.

Wir wissen um die Auswanderung. Wir kennen

diese Grabkapellen ohne Geschmack. Ein Haufen
Stein ^ ein Haufen Geld. Dies Geld, das kinderleicht

in Eoldminen oder in Schweiße des Angesichts

beim Melken in Amerika verdient wurde, verdient
unter Preisgabe der Heimat.

Aber Campo hat ein eigenes Gesicht.
Konkavkreisförmig, eine ganze Anzahl fester Häuser fortlaufend

aneinandergebaut. Die Bewohner sind einmal
nicht bloß zum Sterben, sondern etwas vorher
zurückgekehrt. Es ist zwar alles Vergangenheit. Aber es
muß währschaftes Glück dabei gewesen sein. Lebendig
ist dieser zähe Faden, der ganz unsentimental in die
Heimat zurllckreißt. Sogar eine Privatkapelle besteht,
und sie hat einmal ihren eigenen Pfarrer gehabt
neben dem Dorfpfarrer. Das sind Glanzzeiten. Und
heute sind kaum 80 Bewohner im Register eingetragen.

Kennen Sie diese geduldigen Frauen, deren
Männer in Amerika sind? Diese gekrümmten Frauen,
die alle alt sind? Die jedes zehnte Jahr ein Wiedersehen

und ein Kind bekommen und die Tag für
Tag ausziehen: die Kuh vorn, die Geiß hinten und
dazwischen das Kind. Sie sammeln Laub und Gras,
das nicht viel besser ist wie Laub: warme Tierunterlage.

Die Sorge um das Tier ist größer als die
Sorge um das Kind. Und dies ist menschlich richtig
gefolgert: die Kuh gibt Milch, das Kind aber hat
keine Zukunft. Wissen Sie um die große Zahl der
Irren im Tessin? Sie verstehen den Zusammenhang.
Diese abgesonderten, abgeschnittenen Existenzen.
Diese Leben, die nie zu einem Kreis gerundet werden
können (es sei denn, sie wanderten um die Welt).
Diese verstümmelten Menschen ohne Ergänzung.
Dämmerung der unmöglichen Entwicklung. Die
Berge sind Wände. In einemfort stoßen sie mit
dem Kopf an die Wand. Sie sind der Gegenpol zu
den Aermsten in der Großstadt. Wir haben noch die
Gemsen im Winter, so sagen die wenigen jungen.
Ja, eine letzte kleine Gelegenheit zum Wettlauf und
zum Kräftemessen. Eine karge und immer einsame

Gelegenheit. Es muß kommen: sie neigen sich zum
Tier und bitten um Geselligkeit und Verstand.

Das Telefon kommt, das elektrische Licht kommt.
Es ist alles belanglos. Es ist ein Spaß zum ansehen.
Eine kleine Zauberergebärde. Es kommt, aber sie
bleiben ohne Anteil, um das Telefon zu brauchen,
muß man Freunde haben in der Ferne. Ja, einmal
wird man damit den Arzt rufen. Um Helles Licht
zu wollen, muß man zusammenfitzen können. Ja,
einer wird eine Zeitung lesen. Das Auto vollends ist
undenkbar, wo nicht einmal Raum ist für Pferde.
Ein Commissionsvoyageur versucht es mit Motorvelo.

Viel Lärm um nichts. Eine bald verebbte
Sehenswürdigkeit. Im Frühjahr tut der Berg einen
kleinen Wank. In Bergestempo: Haarbreit bloß.
Telephon und Elektrizität sind unbrauchbar. Ephemere

Weltverbindung.
(Fortsetzung folgt.)

Frauen, Moden, Zeiten.
Marg. Rhonheimer.

Erneste Renan hat einst in einer Gesellschaft von
Historikern gesagt:

„Wollt Ihr etwas vom Geiste einer Zeit erfahren,

so schaut euch die Bilder seiner Moden an!
Sie werden Euch mehr und genaueres von ihm

aussagen, als es viele dickleibige Bücher vermöchten."
Denn Kleidung bedeutet nicht zufälligen äußern

Schein; sondern wie alle andern Aeußerungen
unseres Seins, die sichtbare Form annehmen, wird die
modische Kleidung getragen und bestimmt von einem
Ideal, von dem Willen zu einer ganz bestimmten
Lebensgestaltung. Sie wirkt gestaltend auf das
Leben auf der einen Seite, sie wird beeinflußt von den



herigen Leistungen der Frauenvereine aller Länder
aus, welche schon so viel Gutes in dieser Beziehung
geleistet hätten und die nicht müde werden dürften,
gerade diesen Problemen weiter ihre ganze Kraft zu
widmen, hochinteressant waren ihre Erfahrungen,
aus denen man entnehmen konnte, daß die wenigsten
Mädchen freiwillig sich diesem Leben ergeben,
sondern durch die raffiniertesten Lügengewebe unter Zu-
sicherung einer ehrlichen Arbeitsbetätigung in ihr
Verderben rennen. — Die rumänische Delegierte, Frl.
Vacaresco, hat sich ja schon immer als eine sehr
geistreiche Persönlichkeit bewiesen, die sich rühmen
kann, daß auch in der Vollversammlung die Delegierten

ihren Worten mit gespanntester Aufmerksamkeir
folgen. Der Schwung ihrer Rede fällt vollständig aus
dem Rahmen der Reden der sonstigen Delegierten.
Man glaubt eine Dichterin sich ganz der Poesie
hingegeben, wenn Fräulein Vacaresco ihre Rede hält.
Aber mit ihrer hervorragenden poetischen Ader weiß
sie eine Logik zu verknüpfen, wie sie keiner der
berühmtesten andern Delegierten besser hervorleuchten
läßt. Beispielsweise war ihre große Rede über die
geistige Zusammenarbeit der Völker ein Glanzstllck in
der diesmaligen Septembersitzung. Sie war übrigens
längere Ze't mit ihrer Regierung über die Frage der
öffentlichen Häuser in schärfsten Gegensatz gekommen,
hat aber trotzdem die rumänische öffentliche Meinung
so aufzurütteln verstanden, daß aller Voraussicht nach
Rumänien vom Jahre 1928 ab alle öffentlichen Häuser

schließen wird. Sie gehörte auch einer
Kommissionsabteilung an, wo sie ganz besonders sich der
Frage der Behandlung der Frauen, welche auf

der Straße sich ihren Erwerb suchen, falls die öffentlichen

Häuser geschlossen werden", widmete. Sie wußte
damit große Anregung zur Behandlung dieser nicht
unwichtigen Frage zu geben, wie sie ja überhaupt
auf den verschiedensten Gebieten der Frauenfragen ein
tiefes Verständnis bezeigt und daher immer sehr

gern in die verschiedenen Kommissionen als
Berichterstattern gewählt wird. Die sinnländische
Delegierte, Frau Hamari, suchte vor allen Dingen die
Aufmerksamkeit der Versammlung auf die mit dem

Alkohol verbundenen Gefahren zu lenken, hatte aber
unglücklicherweise bei den Herren recht wenig
Verständnis für ihre eingehenden Darlegungen gefunden.

Dieser gewisse Mißerfolg kann aber keinesfalls
etwa auf das Konto der finnländischen Delegierten,
gebucht werden, denn sie wußte mit großem
Sachverständnis und beredter Ueberzeugung die Gefahren
des Alkohols für Familie und Staat zu schildern, aber
man weiß ja, wie schwer es ist, in dieser Beziehung
einen sofortigen Erfolg verzeichnen zu können. Viel
mehr Beifall erntete sie bei einer anderen Gelegenheit,

als sie die Wichtigkeit eines gut ausgebildeten
und wohlinstruierten weiblichen Polizeikorps
auseinandersetzte- Wir wissen ja, wie oft Fälle eintreten,
in denen eine weibliche Polizeikraft sehr angebracht
wäre. Die schon oben erwähnte Holländerin, Frau
Kluyver, zeichnete sich auch noch durch eine
sachverständige Behandlung in der Opiumfrage aus, in der
es ja so schwer ist, die verschiedenen Interessen aller
Länder unter einen Hut zu bringen. Daß in den
Kommissionen, welche Kinderschutz- Auswanderungsfragen

und dergleichen behandelten, die weiblichen
Delegierten ein gewichtiges Wort mitzusprechen hatten.,
versteht sich ja von selbst. Wenn also auch zum größten
Teil sich das ganze große Arbeitsgebiet der weiblichen

Delegierten mehr in den ernsten Kommissionssitzungen

als in den repräsentativen Vollversammlungen

abspielte, war der Einfluß weiblicher Ar-
beitskarft doch überall sichtbar und auch vielfach von
ausnehmend gutem Erfolg gekrönt. — So wird
in den einzelnen Kommissionen, die ja
unabhängig von der Vollversammlung während des

ganzen Jahres von Zeit zu Zeit tagen, um
bestimmte Einzelheiten zu beraten, der weibliche Einfluß
sich immer weiter geltend machen können, wenn er
auch — wie in der Septembertagung — nicht allzu
stark vor der Öffentlichkeit hervorzutreten scheint.

Pfarrwahlen in Bern.
Letzten Sonntag hat in Bern die Wahl eines

Pfarrers an die Pauluskirche stattgefunden. Bekanntlich
haben in Bern die Frauen das kirchliche Stimmrecht;

so haben also an dieser Wahl auch die Frauen
teilzunehmen gehabt. Beteiligten sie sich oder standen

sie interesselos und gleichgültig beiseite? Bedeutet
das Stimmrecht etwas für die Frau? Macht sie

davon Gebrauch? Manche unserer Leserinnen werden
sich vielleicht noch der Stimme aus Basel erinnern,
die sich in unserm Blatte, gestützt auf baslerische
Erfahrungen, etwas wenig zuversichtlich in dieser
Beziehung äußerte.

Nun — die Frauen haben sich in Bern ganz wacker
gehalten. An der Kirchgsmeindeversammlung erschienen

1166 Stimmberechtigte, von diêsen waren 530
Männer und 636 Frauen. Schon einige Tage vor der
Versammlung erschien im „Bund" ein Aufruf des
„Komitees kirchlich gesinnter Frapen", doch ja an
die Kirchgemeindeversammlung zu kommen, um die
Wahl des vorgeschlagenen Kandidaten zu sichern.
An der Versammlung ergriff auch eine Frau das
Wort. Das zeigt doch immerhin, daß die Frauen für
ihre neue Aufgabe Verständnis haben und wenigstens
wohl so viel wie die Männer — ja wir dürften angesichts

der größern Wahlbeteiligung sogar sagen! wenn
nicht mehr als die Männer — gewillt sind, ihre
Pflichten aus dem Stimmrecht zu erfüllen.

Kilfe für die Opfer der Kochwafser-
Katastrophe durch den Schweizer-

wocheverband.
Eine seit 16 Jahren geschaffene Organisation

leht im Begriffe, die 11. Schweizerwoche durchzuführen.

Welcher Gedanke läge näher, die weitverzweigte

Organisation auch in den Dienst des großen
pilfswerkes zu stellen, an welchem alle Voltskreise
räch besten Kräften mitmachen. So hat sich das zllr-
herische Kantonalkomttee rasch entschlossen und hat
win diesjährigen sinnigen Plakat eine Marke
seriellen lassen, die zu jedem Plakat gegeben werden
oll und 1 Fr. kostet. Beim Sekretariat, Stampfen-
iachstraße 69, Zürich 6, können solche Marken
bergen werden, sie werden auch Vereinen zum Weiter-
,erkauf abgegeben. Die Schweizerwoche, aus wirt-
chaftlicher Not gewachsen, darum in erster Linie eine
virtschaftliche Hilfe, bekundet dies Jahr ihre Soli-
writät auch mit den von einer Naturgewalt betrof-
enen Volksgenossen. Möge ihre Absicht verstanden
verden und mögen recht Viele die Marken beziehen,
lamit das Unglück in unsern Bergtälern gemildert
verden kann! S. G.

Von der internationalen Frauenliga

für Frieden und Freiheit.
Vom 9. bis 13 September tagte in Genf das

Exekutivkomitee der internationalen Frauenliga für
Frieden und Freiheit. Unter den gefaßten Beschlüssen
ist besonders hervorzuheben die Entsendung einer
Frauendelegation nach dem fernen Osten, mit dem
bestimmten Auftrag, eine Annäherung mit
Frauenorganisationen in China anzubahnen, um den
Chinesinnen das Verständnis und Mitgefühl der
europäischen Frauen zu übermitteln und ihnen ihre
Mitarbeit anzubieten. Es gibt ein Gemeinsames, das
die Frauen aller Farben verbindet! das Wohl ihrer
Kinder — des heranwachsenden Geschlechtes —, das
durch die gegenwärtigen Verhältnisse in der Welt
und die stets drohende Kriegsgefahr mit ihren
ungeheuren Auslagen gefährdet ist. Darum soll die
Einwirkung der Mutter auf Staatswesen und politisches

Leben immer mehr an Kraft und Ausdehnung
zunehmen. Darum auch hier der Versuch zur Annäherung

von Orient und Occident. Die Delegation
besteht aus drei Frauen! einer Französin, Camille
Drevet, einer Engländerin, Edith Pye und einer
Amerikanerin, die z. Z. in China weilt, Mrs. Erover-
Clark.

Der Vorschlag des schweizerischen Zweiges der
Liga, eine Schule für Friedensarbeiter zu gründen,
wurde angenommen und dafür einige Räume in der
Maison internationale, dem Sitz der Liga in Genf,
in Aussicht gestellt. Ferner wird sich die I. F. F. F.
an der Saffa beteiligen.

Der zurücktretenden Sekretärin, Madeleine Doty
aus Newyork, welcher die Liga außer ihrer Arbeit
im Sekretariat, die Herausgabe des Ligaorgans Pax
International in drei Sprachen verdankt,
wurde die Anerkennung der Liga für ihre Dienste
ausgesprochen und Mary Sheepshanks, frühere
Schriftleiterin von Jus Suffragii, in London,
als neueintretende internationale Sekretärin der

Liga in Genf bewillkommt. M.E.

Das Jahrbuch des Bundes
deutscher Frauenvereine.*)

Es ist wieder erschienen. Mit Freude werden es
alle diejenigen vernehmen, die in den Jahren der
Nachkriegszeit mit großer Teilnahme in unser
Nachbarland hinllbergeblickt und das schwere Ringen

der deutschen Frauenbewegung um Existenz und
Dasein mitangesehen haben. Es ist wieder erschienen!
das ist ein Zeichen der Erholung, des Wiedererstar-
kens, dessen wir uns schwesterlich herzlich mit freuen.

Innerlich freilich hat ja die deutsche Frauenbewegung

nicht gelitten, im Gegenteil die schwere Zeit
hat auch die tiefsten Kräfte wachgerufen, die die
deutsche Frauenbewegung nur umso kraftvoller
zusammengeschlossen und sie zu einer Selbstbehauptung
und einem Lebenswillen befähigt hat, die vielleicht
gerade aus der Trübsal und nur aus solcher mit dieser

Kraft erstehen. Ein flüchtiger Blick nur in die
Blätter bestätigt diesen Eindruck. Auch die schwerste

Zeit nicht hat das Wachstum der deutschen
Frauenbewegung aufhalten können, geschlossener und machtvoller

als je steht sie da, das bezeugt das Verzeichnis

der 77 dem Bunde angeschlossenen großen
Frauenverbände, von denen jeder wieder in sich ein
Zusammenschluß unzähliger Einzelvereine ist.

Freilich, manche der Getreuen sind in den 6 Jahren,

da das Jahrbuch nicht mehr erscheinen konnte,
dahingegangen, wir nennen nur die unvergeßliche

s Jahrbuch des Bundes deutscher Frauenvereine
Zum Preise von 2.59 M. zu beziehen bei der
Schriftführerin des Bundes deutscher Frauenvereine, Frau
Alice Bensheimer, Mannheim L. 12, 18.

Josephine Levy-Rathenau, die Begründerin der
Berufsberatung, die an der Spitze der langen Rubrik
„Den Toten" steht.

Aber immer wieder haben sich die Reihen neu
geschlossen. Neue Zeiten haben der deutschen
Frauenbewegung auch neue Aufgaben gebracht. Wie ein
Symbol steht zu Anfang der von Frau Dr. Ulrich-
Beil verfaßten Chronik als erstes Kapitel! „Die
Staatsbürgerin". Die -deutsche Frau als Staatsbürgerin!

Welch eine Summe politischer Frauenarbeit
in schwerster Zeit umschließt dieses einfache Wort.
Weitere Kapitel schließen sich an, jedes wieder ein
Programm für sich, jedes wieder einen anderen
Kreis von Frauen um sich beschließend! Die Rrechts-
stellung der Frau, Mitarbeit in der Sozialpolitik
und in der Wohlfahrtspflege, sexuelle Gesittung,
Bekämpfung des Alkoholismus, Erziehung und
Bildung, Hausfrau und Familie, der Berufskampf,
Jugend und Frauenbewegung, internationale
Zusammenarbeit. Das ganze große Wirkensgebiet des Bundes

breitet sich damit vor einem aus. Drei weitere
Arbeiten folgen! Von Dr. Elisabeth Lüders „Die
Frau im Verwaltungsdienst": Dr. Marie Baum
„Die Wohnungsnot" und von Dr. Gertrud Väumer
„Internationale Arbeit der Frauen". Eindrucksvoll
faßt diese den Sinn dieser internationalen Frauenarbeit

zusammen, wo sie zum Schlüsse von der Frauenarbeit

im Völkerbunde spricht.
Neben dem ausgedehnten auch für die internationale

Zusammenarbeit wertvollen Adreßmaterial —
welche Unsumme von Arbeit verbirgt sich nicht hinter
dieser Zusammenstellung — neben dem Verzeichnis
der Eingaben und Resolutionen des Bundes möchten
wir zum Schlüsse die Aufmerksamkeit noch auf einige
auch international interessante Dokumente lenken!
Die Richtlinien für die weibliche Polizei, die die
Grundlage für die neueFrauenarbeit im Polizeiwesen
in Deutschland bilden; Frauenforderungen zu den
Reichstags- und Landtagswahlest und die Zusammenstellung

der weiblichen Reichstagsabgeordneten für
die Wahlperiode 1924—28.

Alles in allem! Es ist eine imponierende Fülle an
Frauenwille und Frauenkönnen, von organisatorischer
und geistiger Frauenkraft, die sich hier in diesem
Jahrbuch vor einem ausbreitet, ein wertvoller Zweig
am Baume der internationalen Frauenbewegung.

D.

Die Frauen im Judentum.
ii.

Der große Gründer des Zionismus, Theodor

Herzl, war nicht ein enger, engherziger
Buchstabenfrommer gewesen. Er war nicht nur
ein großer Jude, sondern vor allem ein gewaltiger

Mensch. Da und dort in seinen Schriften
findet man ein gutes Wort über die Frauen.
Und in seinem Roman „Altneuland", in dem
er das getrimmte Judenland Palästina als
schon vorhanden, fertig ausgebildet darstellt,
da arbeiten die Frauen gleichberechtigt neben
den Männern, sind Wähler wie sie und können
gewählt werden — wenn sie auch, sagt er, von
diesen Rechten oft keinen Gebrauch machen;
und es gibt da eine anmutige, junge Talmud-
kennerin, die einen blasierten Westjuden zu den
Gedanken seiner frommen Väter zurückführt,
und die leuchtende Gestalt einer Aerztin, die
aus Liebe zu der leidenden Menschheit einsam
geblieben ist.

Dieses Bild vor Augen, spähte ich am Zio-
nistenkongreß in Basel nach den jüdischen
Frauen. Wenn irgend eine Bewegung, hat
der Zionismus die Mitarbeit der Frauen
nötig. Wie könnte bloß männliche Begeisterung,

Arbeit und Opferkraft Menschen aller
Weltteile vereinigen, Europäer in ein Südland

führen, eine Steinwüste umschaffen in
einen Menschen- und Früchtegarten, schwächliche

Städter umwandeln in erdverwurzelte,
schaffende Bauern? Und trägt nicht immer,
wo das Leben Lasten und Opfer aufbürdet, die
Frau den schwereren Teil, seit Urzeiten schon?

Haben denn, fragte ich mich, die Frauen
hier, wo die bisherigen Schritte der Bewegung
beurteilt und gerichtet, die kommenden
vorbestimmt werden, die Frauen die Stimme, die
ihnen gebührt? Hier, wo auch ihre Zukunft
entschieden wird?

Es waren viele Frauen anwesend. Es schimmerte

von Seide und von Locken, von weißen
Armen und Nacken. Neben mir saß an dem
ersten Abend der feierlichen Eröffnung eine Dame,

von der ich Antwort erwarten konnte und -

auch erhielt. Es war eine Frau höherer Jahre,
eine der ältesten wohl in diesem Saale, wo!

Das Plakat der Saffa. Von den drei preisgekrönten

Entwürfen ist nun endgültig der zweite mit
dem Motto „Münster" für die Ausführung bestimmt
worden (eingereicht von Frau Klara Fehrlin-
Schweizer, Gümligen b. Bern). Er soll nicht nur im
Weltformat, sondern auch in Verkleinerungen,
namentlich als Vignette, gedruckt werden.

Herausgabe von Monographien. Damit der
Eindruck der Saffa ein nachhaltiger sei und die für
diesen Anlaß gesammelten wissenschaftlichen Ergebnisse

verwertet werden können, wurde die Herausgabe

von 16 kurzen Monographien aus den verschiedenen

Gebieten der Frauenarbeit beschlössen. Sie
sollen im Verlag Orell Füßli in Zürich erscheinen
und umfassen! die Frau in der Hauswirtschaft, im
Gewerbe, in der Erziehung, in der Landwirtschaft,
ist der Wissenschaft, in Kunstgewerbe und Kunst, in
der sozialen Arbeit, ferner sind vorgesehen „Der
wirtschaftliche Aufstieg der Frau" und „Die
Frauenbestrebungen in der Schweiz".

Statistik an der Saffa. Es ist ein kleines Komitee
ernannt worden, das es übernommen hat, den
Besuchern der Ausstellung einen statistischen Ueberblick
über die Stellung der Schweizerfrau in der
Volkswirtschaft zu geben. Es hat schon ein genaues
Programm aufgestellt und ist eifrig an der Arbeit.

Dasselbe Komitee prüft und begutachtet auch die
Entwürfe für die in den verschiedensten Gruppen zur
Ausstellung gelangenden Einzelstatistiken.

Festzug und Eintrittspreise. Die Durchführung
eines Sestzuges zur Eröffnung der Saffa, der von
Anfang an geplant war, ist nun prinzipiell beschlossen
worden, ebenso wurden die Eintrittspreise bestimmt.
Neben den Tageskarten sind Dauerkarten zu stark
ermäßigtem Preise vorgesehen.

Die Saffa und die Auslandschweizerinnen. Da es
dringend gewünscht wurde, soll auch die Arbeit der
Auslandschweizerinnen an der Ausstellung zur
Darstellung gebracht werden. Die gegenwärtig in den
Ferien hier weilenden Gesandtenfrauen fanden sich

liebenswürdigerweise bereit, in dieser Angelegenheit
kürzlich zu einer Besprechung in Bern zusammenzukommen,

und es wurde beschlossen, in der Folge an
alle schweizerischen Gesandtschaften und Konsuln im
Ausland zu gelangen.

Gruppe „Hilfsmittel für Haus und Beruf".
Einzelne Ausstellungsgruppen sind schon voll besetzt, diese
kann aber noch Aussteller aufnehmen.
Schweizerfabrikanten, die Produkte herstellen, welche besonders
die Frauen interessieren, werden sich diese gute
Gelegenheit, ihre Erzeugnisse einem großen
Frauenpublikum vorführen zu können, nicht entgehen lassen.

Filme für die Saffa. Es sind verschiedene Berufsfilme

vorgesehen, ferner Fürsorge-Filme, ein Film
über die Arbeit der Tessiner Frauen und ein anderer
über die waadtländische Bäuerin.

Die Situationspläne für die Saffa liegen nun
im ersten Entwurf vor und vermitteln schon ein gutes
Bild von ihrer Gestaltung und Ausdehnung.

Beitrag des Kantons Bern. Der Große Rat des
Kantons Bern hat der Saffa einen Beitrag von
75 999 Fr. zugebilligt, davon 59 999 Fr. à fonds perdu,

aber rückzahlbar bei günstigem Finanzstand, und
25 999 Fr. als Garantiekapital. Erfreulich war dabei
die Einstimmigkeit, mit der die bernischen Grotzräte
dem, wie der Befürworter, Nationalrat Joß, sagte,
„wohlvorbereiteten Frauenunternehmen" ihr
Zutrauen bewiesen.

Die letzte Plenarsitzung. Auf Ende Februar
Anfang März ist die letzte Plenarsitzung der Großen
Ausstellungskommission geplant, an der die verschiedenen

Berner Komitees den 599 Mitarbeiterinnen
in den Kantonen über ihre Arbeit Bericht erstatten
werden.

wohl ehrwürdige Weißbärte, doch nur Frauenjugend

vertreten war; es war eins Frau,
aufgewachsen in jener Zeit, da eine gescheite und
geschulte Jüdin mit dem verborgenen
Synagogenplatze nicht mehr zufrieden sein konnte,
da sie sich abwandte von dort, wo sie nichts galt
und ihren scharfen, geschmeidigen Verstand
freudig dorthin trug, wo man nicht zuerst
fragte; „bist du Mann oder Frau? und wenn
Frau; wie viele Kinder hast du?", wo man
den klugen Menschen in ihr schätzte. Sie war
Sozialistin geworden wie so manche. Ich sah sie

gern an; kurzes, glattzurückgekämmtes Haar;
nicht aus Schönheitsrücksichten kurz; das Gesicht
vielgefurcht, schön in seiner Lebendigkeit und
seinen Spuren durchkämpfte! Schmerzen; das

mischenden Lebensformen, von den sozialen, von
m wirtschaftlichen Verhältnissen, von allen gesell-
»aftlichcn Umständen auf der andern.

Was ist ihre stärkere Seite? Aktivität? Passi-
tät?
Blicken wir zurück auf vergangene Zeiten, so wird

s erstes ein buntes Bild vor unserm innern Auge
stehen! So viele Länder, so viele verschiedene Klei-
mgen; so viele Stände, so viele Trachten. Das
kittelalter zeigt uns ganz verschiedene Kleidung in
dem der großen europäischen Länder. Es zeigt
rs verschiedene Trachten jeden Standes innerhalb
s einzelnen Landes. Die Landschaft tritt in ihrer
udividualität auch in der Kleidung zu Tage. Aber
hen wir näher zu, so werden wir auch hier bald
ne Art von Gesetzlichkeit erblicken. Die Bildung
r Nationen in der Zeit der Renaissance bedeutet
ich für die Mode einen Wendepunkt. Wir sehen,
erst in den obern Ständen, die nationale Kleidung
rschwinden zu Gunsten der Mode des Landes, das
erst in Europa eine einheitliche feste Macht dar-
illte und feste Lebensformen herausbildete! die spa-
sche Tracht macht ihren Einfluß bis nach Deutsch-
nd geltend! Aber weiter: Frankreich wird das erste
ind Europas. Es ist fest in sich geschlossen, seine

ormachtstellung geht durch zwei Jahrhunderte; po-
tisch kulturell ist es das herrschende Land. Und
mz Europa richtet sich in seiner Kleidung, wie in
l seinen übrigen Manieren nach Frankreich. Die
rropäische Tracht ist geboren. Aber auch Hier
nn die Entwicklung nicht stehenbleiben. Die Erfin-
ingen des 19. Jahrhunderts, die Technik bringen die
kenschen immer näher zusammen. Neben und über
n französischen tritt der Einfluß der angelsächst-
ien Völker. Waren bis ins 19. Jahrhundert doch

lr die obersten Schichten die eigentlichen Träger

der modischen Entwicklung, so beseitigen nun
politische und gesellschaftliche Demokratisierung diese
Unterschiede immer mehr. Der Weg zur Weltmode
steht offen. Er ist längst begangen von der einen
Hälfte der Menschheit, den Männern, deren Anzug
in allen Gegenden, die wir unter die wirklich
zivilisierten rechnen, seit einem Jahrhundert, seit der
französischen Revolution, derselbe ist. Er wird, zum
Teil betreten von den Frauen, die konservativer
sind, deren ganze Einstellung zur Mode aber auch auf
viel komplizierteren Untergründen ruht; und die uns
heute vor allem interessiert.

Waren dies, rohgezeichnet, Einflüsse politischer
Natur, so geht natürlich auch die rein

geistige. die Weltanschauung einer Epoche nicht
an der Mode vorbei ohne ihre tiefen Spuren zu
hinterlassen; und (wir können es gleich hier sagen)
es ist ja auch das, was die Kleidung bedeckt, (oder
enthüllt, je nachdem) es ist der ganze Körper,
der der Mode unterworfen ist. Wir alle kennen die
schlanken Gestalten der Gotik mit den hohen Stirnen,

den schlankfallenden Gewändern, deren ganzes
Sein ein Streben nach Oben ist. Die Figuren Bo-
ticellis, der Primitiven, die dementsprechend in
Italien; sie aber werden abgelöst von den breiten
Gestalten der Renaissance die in heiterer Sinnlichkeit
fest auf dem Boden ihrer Welt stehen, in ausladenden

weitfaltigen Gewändern, bis zur Ueppigkeit
gesteigert vom Barock, bis dann im 18. Jahrhundert
die Rückbildung zur Grazie des Rokoko erfolgt.

Aber es sind nicht nur die politischen, die geistigen

Einflüsse; es sind die Gesetze der Mode
an sich, die hier, wie überall, in Erscheinung
treten. Innerhalb der obengenannten Epochen gibt
es immer wieder kürzere Perioden die in der Spanne
der zur betreffenden Zeit gegebenen Möglichkeiten

von einem Pol zum andern schwanken, von der
einen der beiden hauptsachlichen Möglichkeiten zur
Zweiten, von der Betonung der schlanken Linie
zu der Herausarbeitung der runden
Form. Diese Perioden, die bekanntlich immer kürzer

werden, je näher wir unserer Zeit kommen, können

wir anhand der stark gesteigerten Maße der
Reproduktionen seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts
klar erkennen. Die Frau betritt das Jahrhundert
in der schlanken Linie der Directoire und Empirezeit,

die in Mode und allen gesellschaftlichen Verhältnissen

so viel Aehnlichkeit mit der unsern hatte. Sie
weitet sich zu der Rundung des Biedermeiers; sie

läßt sich die Krinoline als äußerste Betonung der
fraulichen Rundlichkeit gefallen, um dann in den
siebziger Jahren zunächst schlank zu werden; bald
aber wird in einer der wohl häßlichsten Modeperioden,

soweit man hier überhaupt objektiv reden kann,
eine Körpergegend hervorgehoben, für die es in der
deutschen Sprache einen gesellschaftsfähigen Ausdruck
überhaupt nicht gibt. Diese abwechselnde Betonung
einzelner Körperteile, der Brust (Empire), der Arme
(Biedermeier), der Füße, Beine, überhaupt des obern
oder untern Decolltvs gehört mit zu den Hauptreizen
der wechselnden Mode.

Immer aber bis in die letzten Jahrzehnte des 19.

Jahrhunderts haben wir beim Betrachten von
Modebildern den Eindruck einen bestimmten Stil vor uns
zu haben; d h. einem formbildenden Willen mit ganz
bestimmten ästhetischen Schönheitsidealen gegenüber
zu stehen. Doch ungefähr mit dem..Ende der
sechziger Jahre ändert das. Die Unfähigkeit eie
nen Stilzuschaffen. die seit der Biedermeierzeit

sich vor allem in der Architektur gezeigt hat, tritt
auch auf dem bescheidenen Gebiet der Frauenmode
zu Tage; man kennt alles. Abbildungen aus sämt¬

lichen Jahrhunderten stehen zur Verfügung; man
nimmt von überall her etwas ohne jedoch die Kraft
zu haben, es zu einem neuen Ganzen einheitlicher
Gestaltung verarbeiten zu können. Eine allgemeine
Stillosigkeit herrscht. Wer Stil sucht, greift zurück
auf vergangene Zeiten; nie hat die Kostümierung

in der mondänen Malerei z.B. eine größere
Rolle gespielt. Nicht die großen Künstler selbstverständlich,

aber die Maler der eleganten Frau, ein
Lenbach, ein Kaulbach, und wie sie alle heißen
mögen, stecken ihre Modelle in die malerischen Falten
der Gewänder früherer Stilepochen; aber auch im
alltäglichen Leben beginnt man, sich in einen Stil
zu kleiden; Biedermeier ist besonders beliebt als die
letzte Epoche, die es zu einem eigentlichen Stil
gebracht hatte. Und daneben eine neue Erscheinung;
wir sind im Zeitalter des ausgeprägtesten
Individualismus. Auch die Frau und besonders die

Frau hat ihre Persönlichkeit entdeckt; sie strebt nach

ihrer Behauptung; und wie sie im äußern Leben
kraft ihrer neuerwachten geistigen Selbständigkeit um
neue Rechte kämpft, so will sie an ihrer eigenen
Person zeigen, daß sie kein Herdentier ist. Die
bewußt eigenbetonte Krau mag auch nicht das Kleid
tragen, das die Mode dem Durchschnitt vorschreibt.
Sie sucht ihre Individualität in Kleidung und Frisur

herauszuarbeiten. Das Eigen kleid entsteht.
Die Frauen aus der Zeit der größten Wirkung der
Ibsen- und Strindberg-Stllcke, die qualvoll um ihre
Lebensgestaltung kämpfenden Naturen, sie bringen
ihre Problematik auch schon in ihrer äußern Erscheinung

zum Ausdruck. Das stete Suchen auf allen
Gebieten hat dann schließlich zu einem Ergebnis geführt,
das, kläglich, zwar als Zerrbild empfunden wurde
und doch nach verschiedenen Seiten hin anregend
gewirkt hat, dem Jugendstil. (Forts, folgt.)



Kleid gediegen, verbergend und unscheinbar.
Sie zeigte mir auf meine Frage die Delegiertinnen,

die neben den Delegierten gewählt
worden waren: drei oder vier vielleicht, fast
keine: und niemals, während dem ganzen Kongreß,

sollte eine Frau das Wort nehmen oder
erhalten. Sie sagte mir, sie sei Deutsche,
Landratsabgeordnete, mit einer langen, politischen
Erfahrung: aber so wenig Aufmerksamkeit für
die Fraueninteressen habe sie nirgends gefunden

wie hier, wie bei den Zionisten.
Andern Tages fand ich mich wieder neben

einer Frau. Dieser Gegensatz! Jung war sie,
kaum bedeckt mit einem Florkleidchen, die
Arme, der Rücken, der Nacken bloß, milchweiß,
das kohlschwarze Haar in tausend Spiralen:
die schwachen Augen blinzelten; dann und
wann führte sie, sich schlangelnd, eine
silbergriffige Lorgnette empor, um mich und andere
eingehend zu messen; dann plauderte sie mit
ihreni Nachbarn oder kritzelte ein Wort in ein
Büchlein. Ein paar Schritte vor uns war das
Redepult. Einer der Redner nach dem
andern stürzte sich darauf, erhob sich auf den
Zehen, wehte mit den Armen, ergoß, donnernd,
seine glühende Seele, schmiß seine heißen Sätze
den aufspringenden Gegnern im Saal an den
Kopf. Mußte alles hin sein? würde alles zer
stieben, zerbrausen, die ganze Bewegung kra
chend vergehen? — Es ging hier um die
Zukunft, um die Zukunft eines Volkes, ihres Volkes

da. Und bei diesem Tosen beschaute sie sich
in ihrem Spiegelein, rieb sich die Nase mit
speichelbefeuchtetem Tllchlein und puderte sich
dann mit lächelndem Munde langsam, sorgsam
und peinlich genau. Vorn donnerten Fäuste
aufs Pult. Eine Stimme gellte aus dem Saale
empor. Da durchkämmte sie eben lächelnd ihr
Haar Am dritten Tag die dritte Frau. Das
war außerhalb einer Sitzung. Eine Frau aus
Palästina, vorher in der Schweiz. Ja, die Zeiten

seien schwer dort. Arbeitslosigkeit,
gegenwärtig. Die jüdischen Lehrer hätten seit
Monaten keinen Lohn bekommen. Sie und ihr
Mann hätten das Reisegeld durch Anleihen
aufbringen müssen. Aber das Neueste: sie sei
Großmutter. O, goldige Kinderchen, diese Kinder

der Tochter! Mündchen ja wer da von
Mund rede: Kirschen, nichts anderes! O, sie sei
glücklich, so glücklich! „Wie ich das Jüngste so

auf meinen beiden Händen trug, und zu der

Tochter ihrem Hof kam, und die zwei Kühe
sah, und die Hühner, und den Orangengatten,
die sie dort hat, und sah, wie das goldige Kind
da wird Raum haben, zu laufen, zu springen,
o, das Herz wurde mir so groß vor Freude!"
Ihr Gesicht war ein einziges Strahlen.

Und dann erzählte sie mehr von der Tochter,
die hier in der Schweiz studiert hatte und nach
dem Willen des Vaters etwas ganz Besonderes
hätte werden sollen und auf der Fahrt nach
Palästina einen jungen Volksgenossen hatte
kennen lernen, der in Palästina Feldarbeiter
werden wollte, und ihn, zum Schrecken ihrer
Familie, acht Wochen danach geheiratet hatte
und nun, allen schönen Studienzeugnissen zum
Trotz, Bäuerin war, nichts als eine einfache,
arbeitsame, glückliche Bäuerin. Von dieser Art
Jüdinnen, diesen Trügerinnen einer, wir hoffen

es von Herzen, glücklichen Zukunft, hörte
ich dann mehr. Die jüdischen Frauen der ganzen

Welt Haben in aller Stille einen Bund
geschaffen, der sich zum Ziele setzt, die jüdischen
Mädchen in Palästina für das Leben im Lande
auszubilden, für Hauswirtschaft, für
Heimindustrie und vm allem für das Bauerntum,
und die jungen Mütter in der Pflege und
Auferziehung ihrer Kleinen zu beraten. Wizo*)
nennt sich dieser Verein, der schon 25 000
Mitglieder zählt und bereits große Summen für
diese Arbeit in Palästina aufgebracht und
aufgewandt hat. Es gibt bereits verschiedene
Mütterberatungsstellen, eine Haushaltungsschule,
eine landwirtschaftliche Farm, deren Boden
von jungen Mädchen selber urbar gemacht worden

ist, deren Gebäude zum Teil von ihnen
gebaut, die Ziegel von ihnen gebrannt worden
sind, — und Mädchenlager, in denen die
alleinstehenden Mädchen gemeinsam Hausen und
arbeiten. Von 1924—26 allein sind achttausend
einzelstehende Frauen und Mädchen m Palästina

eingewandert. — Was für Mädchen und
Frauen? Manche aus reichen Familien,
verzärtelt auferzogen, geschult und gebildet, und
dann, wie von einem Sturmwind, von der
Begeisterung des Zionismus gepackt, alles hinter
sich werfend, um ihr Leben für das alte, neue
Land einzusetzen. Sie scheuten sich nicht, wie es
in einem der Berichte heißt, als „Chaluzoth"
„im Sonnenbrand an der Landstraße zu arbeiten,

Steine zu klopfen und auszulegen, beim
*1 Women's International Zionist Organisation.

Häuserbau zu helfen und das Material dafür
heranzuschleppen, schwärzeste Erdarbeit zu
verrichten, Dickicht zu roden und versteinten Boden

umzuackern, in undichten Zelten in Sturm,
Regen und Kälte zu überwintern, zu hungern
und zu dürsten, verdorbene Nahrung zu sich zu
nehmen und schlammiges Wasser zu trinken in
Ermangelung von anderm und dabei noch die
barmherzigen Schwestern der Lager zu sein,
ihren Kameraden den Haushalt zu führen, sie
zu pflegen und aufzurichten". Man versteht,
wie viel jung» Kraft da zugrunde gehen mußte,
wie bitter nötig es war und noch ist, diese
Kräfte zu schulen und für tüchtige, einträgliche
Bodenarbeit auszubilden. Schon vermögen es
manche der Lager und die Schulen, sich durch
Gemüse-, Obstbau und Bienenzucht, sowie durch
Milchlieferung selber zu erhalten. Aber noch
sind gegenwärtig etwa tausend junger Mädchen,

die nicht aufgenommen werden können,
mangels Platz und Arbeit; in die eine der
Schulen können nur 60 Schülerinnen
aufgenommen werden, und es meldeten sich 1500.

Wir Schweizerinnen können nicht anders,
als mit warmer Teilnahme dieser bewunderns-
werten Pionierarbeit zu gedenken, die das alte
Bibelland aus seiner Starrheit erlösen wird,
umwandeln wird zu einer warmen Heimat
glücklicher Menschen, glücklicher Frauen,
glücklicher Mütter, Die eigene, tüchtige Leistung
und der eigene Boden werden ihnen zur Kraft
werden. Es wird von ihnen heißen, was es
schon vor Zeiten hieß und die frommen Juden
jeden Freitag zum Lob ihrer Frau singen:
„Wem eine tugendsame Frau bescheert ist, die
ist viel edler denn köstliche Perlen. Ihres Mannes

Herz darf sich auf sie verlassen Sie tut
ihm Liebes und kein Leides ihr Leben lang
Sie gürtet ihre Lenden mit Kraft und stärkt
ihre Arme Kraft und Schöne sind ihr
Gewand und sie lacht des kommenden Tages
Ihre Söhne stehen auf und preisen sie selig: ihr
Mann lobet sie: viele Töchter halten sich
tugendsam ; du aber übertriffst sie alle. Sie wird
gerühmt werden von den Früchten ihrer
Hände, und ihre Werke werden sie loben in den
Toren", und wird immer mehr sein, was die
Weisen ihres Volkes einst sagten, daß die Frau
den Mann von der Sünde befreit.

Dr. H. Anneler.

Von Büchern.
Blaues Kreuz. Festschrift zum

öttzahrlgen Bestand des Blauen Kreuzes. Herausgegeben
vom Zentralvorstand des Blauen Kreuzes, verfaßt

von Rudolf Schwarz, Th. de Queroain, E. Lutz.
Zu beziehen beim Blaukreuzverlag Bern, Lindenrain
Sa. Preis Fr. 3.20.

Unsere Leserinnen wissen um die Feier des S0-
lahrigen Jubiläums des Blauen Kreuzes Wollen
sie den unermeßlichen Segen, den das Blaue Kreuz
im Laufe dieser langen Jahre stiftete, näher kennen
lernen, >o mögen sie zu dieser interessanten Festschrift
greifen, die ihnen über das ganze segensreiche Wirken

des Blauen Kreuzes eingehenden Aufschluß geben
wird.

Ueber den Gründer, die Entstehung des Werkes in
der französischen Schweiz und in allen Ländern
Europas und Afrikas, wo das Blaue Kreuz Boden
gefaßt hat, berichtet der erste Teil, während der Hauptteil

des Werkes einen ausführlichen Bericht über die
Entwicklung des Blauen Kreuzes in der deutschen
Schweiz gibt. Das Buch, in hübscher Ausstattung und
versehen mit einer Reihe von Bildern und graphischen

Tabellen, ist die erste Gesamtdarstellung dieses
wichtigen Zweiges der Trinkerrettung und Bewahrung

der Jugend vor den Gefahren des Alkoholismus.
Es wird nicht nur Augenblickswert haben,

sondern stetsfort auch seine geschichtliche Bedeutung
behalten.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

tààtttt
Ca. 21999 Tassen Birgo und Bohnenkaffee mit

Sykos als Zusatz, wurden am Kaffeestand des
diesjährigen Comptoir Suisse in Lausanne durch die
Nago Nährmittel-Werke A.-G. in Ölten ausgeschenkt,
in Verbindung mit einer Musterverteilung dieser
beiden wohlbekannten Produkte. Die ständige
Belagerung des Kaffeestandes legte Zeugnis ab von der
großen Beliebtheit dieser preiswerten Volksgetränke.
Die Hunderttausende von Schweizer-Konsumenten, die
Virgo und Sqkos gebrauchen, sind wirklich gut beraten.

me >W/eI scHIiilce sö//
Tu«/ aF»»F«Ice,

/lrialce.
Virgo Kakkeesurrogat-Msciiung 500 gr. l.50, Szikos 0.50

mann Äs cku/c/i eine

nuk F/ixrr ocker ?o/>/e/ken //ire Nerven beru/ltyen
un«/ /crâ/l/Aen.

L.Z5, «à vor/eà c>rf<?.-0o/>pe«ipack. 0.25 t. d./ì/>oà

scnvesreiumei»!
lier Zclità «ilmUeWese-Siililer

0svo»-plsti
Sonnige, trete kage am Valckesrsnck. älle Stick-
-immer mit gedecktem öalkon. llinkacke. gut
dilrgerliciie Kücde. Pensionspreis (Inkl. 4 distil-
reiten) Pr. 6.— bis 8.— kür dlitgliecker des 8. K. S.;
kür blicktmitgllecker Pr. 7.— bis 9.—. privstpen-
slonàrinnen Pr. 8.— dis 12.— je nscb Ämmer.

Xinelvr Zoelsi, Niters
kincken

gute Verpflegung
„Sunnsscky", Neiden.

(Zeekrte
krauen unck Töckter!

pür

f.eiddin«ßen
speciell

„Salus" unck „Stackella",

Sru«kdsn«Ier
(mit starkem Oummizug)

(obne belästigende pecker),

lltrampka«ts»
ztrümpke

(gut sitzend) etc., wollen 8ie
sick mit vollem Vertrauen
u. mit gröktem Vorteil wen-
cken an ckss altrenommierte

seriöse
Sanitâtsgescklikt Angst,

^arau.
Oevissenbakte sorgfältige
digünskme unck Anprobe.

Die leilnakme der Aussteller bezeugt ikr Interesse
kiir die nationale V/oklkskrt.

8cilii»i«ü8ui8sc

IS. —29. Oktober 1927
öeacktet die 8ckweizerwocke-8cksukenster! Kautet

Sckweizervaren! pürckert nationale kVokikakrt!

rim s iv e i s s e

Vs»mvvii5tv«e wr lââà elc.
liefert?u äusserst günstigen preisen

onarismusrsi? vc nun no eis roesTSZSt

odloiilitt llîàm)
Oirektion: prsu Nr. aittmexer. verriicfie bags. park. türündlicke
Erlernung -Mer ZveigS -les kiauàites. Sprsàn. Sport, pamitien

leden. kîekerenTen.

keole nouvelle màgère
IVDKZUV »ur Vevezf.

prangais. loutas Iss drsnvtiss mênagàros.

U»«-»«»»»» V»I«>
>WU» W«»»»«

Qeckiegenes Klaus in prâcktiger kage. Orosser Oarten. 8ekr
rukig und gemütlick. àgenebmster Herbst- und Mnter-
sukentkalt kür solcke, die prkolung sucken abseits vom
grossen premckenstrom, empkeklenswert kür geistig Hrdei-
tende. Sorgfältige Kücbe. Pensionspreis von Pr. 9.— an.

psrnilie Linzegger.

knuiMroMM»
MV«>»»>>»»»»

wird mit grossem llrkoig
grüncklick ausgekeilt ckurck
dieck.Kmbuiatorium Post
IVoikkalcken ob pkeineck

«St. Lallen) 2g

-c>

«
»«
»->

«o

Sî<V

«!
»
»as
».

«N

« »

«»»«»
»»

L

"Ä
L-

K'L
»-»

x-
55

NW

SîV
à
«

îs«
«

«
L
a»
50
B
L
».

èO
-

»»
->

5»
».

»rvs

».

S
s

Lî

Lss ist
teuer.

suck LIektrisck uncl?e-
trol. H^it clem „keookix"-
tlniversslsppsrstkocken
8ie billiger, können aber
clsmlt suck bscken. braten.

sterilisieren u. clör-
ren. Verlangen 8ie beute
nock clen interessanten

Prospekt.
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kür klsrven- uncl
Ssmütsleicisnäs

von
Or. /neci.

/tor/ trrâeker

untersrSsttsrio«og 18

?5v<ti->ns>vse, p5>ck>sgo-
gik. Suggestion, Nnisi-
tung nur autosuggestion,
vvninestik. öeratung in
Lire-, veruss- und Lcvui-

Konflikten.
Spsiisibekandiung von
ver/-, varm- u. anderen

Orgsnneurosen.

psmilienlebsn
Prospekts /. Verfügung.
?elepkon Sakran IZ.4S

Sensationeile bleutieitî

onduliert lange oder kurze kiaare auknatürlickem
IVege, obne Lrenneisen, Ksckeln, etc. — n u r ck u rcb ein-
tackes Kämmen! ttnverwllstlick im Oedrauck. preis

per 8tück Pr. 6.75. per blacknakme ckurck
blavitas, lUülikeim 33 (Tkurgau)

àstrlol»«»
von 8trümpfen, suck keingv-

strickter. uncl (Zl)

Lrsot-si»
cler püsse slier gehobenen, ein-
sckliesslick seiclener 8trümpke.
/ìus Z pssr 2 paar ocler mit neuem
Irieot. >Volle, Ssumwobe. Ver.
ksuk neuer Strümpfe.

!tfm»Biài Iàtà-!Snà
Inti. w. Irdndie.

empkieblt seine Arbeiten wie:

Xrsniten.veNIaekckei»
gut Pollen

luasinmsnlrlsppdsrsr U«g«»»ul>> mit
Tisckckenzum kesen u. Sckreiben. preis Pr. 17.—

Vlsclis in allen Orüssen unck Hölzern,
aiinll« UNS Stiiikls mit unck obne keimen

a«ttg«»tsiis
Xsatcken, Pult«, 8cki>«ldtl»cken

Asgais, einkacke Xo/nmoSsn unck

Xoekklaton, 0d,t»
eu«t»el»«n unck 0d»t » p?s»»en

XIna«?»pI«I»sug« u s w.

venn Ikr öeäatt kabt an obigen Artikeln, so
venäet Luck an

lltZtN^ KOklk^ (blinä), üiSrona b. Locarno.

lllv rivktigo /ìnvvsnilung à bowussten

Au?osue<zes?>o?4
für Qesunclkeit,

Lneiebung. Serufstâtigkeit;uncl bebenskübrung
erlernen 8ie in unseren bewsbrten Linküb-

rungskursen
Auskünfte u. öerstung unentgeltlick

couc-iu5?i?u?.xü«ic«2
VreikSnlgstrssse 5Z — lel. 8. 93.39
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